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August Guido Holstein


Meine Erd-Erkundungen


Gedichte und Geschichten


ein Lesebuch




Vorwort des Autors


Ein Leben lang geschrieben, Texte verfasst in grosser Anzahl, mit 15 Publikationen in Lyrik und Prosa und 25 halb-offiziellen Jahrbüchern, Aufsätze, Rezensionen für die Literarische Gesellschaft Baden, den Zürcher Schriftstellerverband, die Pro Lyrica, das Museum in Fislisbach. Veröffentlicht oder in Archiv-Schachteln, in meiner sogenannten Ringbuchbibliothek in meinem Büchergestell, in Klebebänden. Aber die Verlage mit meinen Veröffentlichungen grösstenteils nicht mehr bestehend, Resten der Bücher im Schrank bei mir, wenn noch solche vorhanden. Leider hatten nur kleine Verlage mich begrüsst mit meiner Eigenart des Schreibens.


Diese geht auf der einen Ebene vom realen Leben aus, meist nicht biographisch, aber das, was sich ereignet hat und in meinen literarischen Blickwinkel gesetzt wurde. Die andere Ebene ist aus meiner Quelle der Phantasie und dem Märchenhaften gespiesen, vermischt mit Archaischem und Sagenhaftem. Und da ich mit Geschichte im Hauptfach abgeschlossen hatte und Deutsch im ersten Nebenfach, spielt das Fach Geschichte oft mit hinein, wobei es mir vor allem die Antike angetan hat. Anderseits ist bei mir die Natur immer präsent. Davon zeugen meine acht Bände „Gartengedichte“, aber nicht nur.


Mein Bild für einen Schriftsteller und Poeten könnte eine chinesische Tuschzeichnung sein: Etwas im Gelände vertieft wegen den Gedankenfurchen. Ein Tal mit einem munteren, fliessenden Gewässer und dabei eine Hütte. Da sitzt ein Mann, schon etwas älter, und schaut in die Welt, die vorüber fliesst. Er registriert und notiert, liebt den Klang seiner Worte und seine überblickartige, oft zusammenfassende Auswahl des Geschehens, mit einer besonderen Fähigkeit, sich in etwas hineinzudenken. Aber immer geht es ihm auch um eine Mitteilung. Wenn er nichts mitzuteilen hat, greift er nicht zur Feder. Er lebt bescheiden bei seiner Hütte, oft davor im Freien, aber in einem geistigen Reichtum. Der Mann am Fluss, ganz in der Natur, ist ein Diener des Geistes. Das Gelände um die Hütte etwas abschüssig manchmal, in einem grösseren Waldstück liegend. Die Baumstamm-Parade darin als Vergleich zu den vielen Intuitionen, Einfällen und Eindrücken, die in den Texten verarbeitet wurden. In dieser Hinsicht könnte man die vorliegende Anthologie auch mit „Waldgänge“ betiteln. Aber hier steht „Erderkundung“ mit dem Gedanken, der Autor sei nun mal auf diesem Planeten „Erde“ gelandet in seinem Leben und schaue nun um sich und beschreibe, was er sehe. So mein Bild.


Es war Matthias Müller Kuhn, Pfarrer in Zürich, der mir vortrug, nun eine „Anthologie August Guido Holstein“ zusammen zu stellen, die eventuell auch noch gedruckt würde. Ihm ist es zu verdanken, dass mit seiner Arbeit, der Roman „Rheinufer“ bei BoD herauskommen konnte. In den Fluten von Büchern, die erscheinen oder nicht erscheinen, eine Art Pfahl im Wasser. Mir geht es stets um die Sicherung meines Werkes. Ich habe mit viel Arbeit vieles verfasst, weil ich dies, mit meiner Begabung, als eine Lebensaufgabe, die mir zuteil wurde, betrachtete. Ich bin der Ansicht, dass, was da zustande kam, lesenswert sei und geistig bereichernd bei meinem Blickwinkel der Weltbetrachtung. Für mich war es selber eine Lebensbereicherung, eine Lebens-Qualität - für meine Mitmenschen dürfte es sich ebenso verhalten. Woher all die Ideen kamen, weiss ich nicht, die Intuition dazu. Ich lebte selbstverständlich in einem literarischen Kosmos neben aller Tagesarbeit. Wegen den Fragezeichen zur Inspiration – kaum von einem Unterbewusstsein nach Psychologie – habe einmal ein Werk verfasst, bei dem ich ganz sicher war, dass alles von mir stammte, „Der Augenblick“, die grösseren historischen Erzählungen, teils aus den Grundlagen meiner Seminararbeiten etc. von der Universität.


Im Untertitel „Gedichte und Geschichten“. Ausgewählte Textstellen aus den früher erschienenen Romanen, ausser den beiden letzten bei BoD, Norderstedt, dem „Rheinufer“ und „Sokrates im Wald“, haben teils hier Geschichtentitel erhalten. Bei meinen Romanen reiht sich ja Geschichte an Geschichte – vom Stil her gesehen müsste man wohl eher von „Erzählungen“ sprechen – immer im Roman-Zusammenhang.


Bei meiner Vielfalt an Ideen ist es unmöglich, in einer Anthologie alles zum Wort kommen zu lassen. Es handelt sich ja um eine Art Einführung in die Schreib- und Sehweisen. Vieles ist also hier nicht präsent: Die beiden genannten Romane im BoD Norderstedt und die nicht publizierten sechs Romane: „Färiö oder Napoleon retour“, „Interlaken“, eine Kriminalgeschichte, „Am Rand oder die Leuchtturmgäste“, ein Künstlerroman, „Balthasar, der Bibliothekar“, „Die Zeder oder Carolus der Musikus“, „Der Altgeschichtslehrer“. Auch von den Erzählreihen das meiste nicht, den beiden publizierten Titeln „Don Juan und Alter Meister“ sowie den geschichtlichen „Der Augenblick“. Es sollen ja kürzere Passagen ausgewählt werden. Dazu manche nicht veröffentlichte Geschichte, etwa in der Reihe „Erdgeschichten“. Selbstverständlich auch nichts aus den „Skizzen oder Essays“, den Aufsätzen, den Theatern von früher etc. gemäss dem Titel „Gedichte und Geschichten“, aus Publiziertem und den Jahrbüchern.


Meine Texte haben meist eine einerseits poetische Struktur bei den Gedichten, in den meisten Prosatexten eine erzählerische in der Art von Geschichten, dann auch bei den „Skizzen“, eine essayistische, welche hier jedoch selten anzutreffen ist. So wie in der Natur, besteht auch bei meinem Werk eine grosse Vielfalt, immer in der Aura und Dimension des hier vertretenen Autors, nach seiner Weltsicht.


„Am Rand oder die Leuchtturmgäste“ heisst ein unveröffentlichter Roman von mir. Der Titel weist Typisches auf: „Am Rand“ steht der später erzählende Beobachter stets mit der Beobachtung eines Geschehens, quasi am Wegrand. Vom Sehen und Erfahren her beteiligt, aber meist nicht mit dem eigenen Schicksal. Und wie die Pflanzen stets etwas mehr Raum einnehmen möchten, wird in der Fiktion die Welterfahrung etwas erweitert, manchmal poetisch, mit der Vorstellungskraft, experimentell auch mit sensiblerem Gefühl und besonderem Denken, das nicht in der Durchschnittsquote liegt, was eben das Künstlerische ausmacht. Und der „Leuchtturm“, das Symbol für das Ins-Bewusstsein-Holen, beleuchtet durch die Sprache, das im Text Ausgewählte.


Während die Romane eher das von uns bekannte, mehr oder weniger normale Leben durchpflügen, reicht das kürzere Format mit den Geschichten teils über die „Ränder“, ins Märchenhafte, ins Parabelartige und auch Doppeldeutige hinein. Diese Themen sind zwar im heutigen Literaturbetrieb eher ungewohnt. Doch habe ich Literatur studiert, die über die Jahrhunderte reichte.


August Guido Holstein, 2022
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I.


Im literarischen Hügelland


Schreiben


Schreiben


um endlich


diese Welt


anzufassen.


Schreiben


um ins Innere


zu bergen


all das Flüchtige.


Schreiben


um die Koordinaten


des Selbst


zu bestimmen.


Schreiben


Erde mit Seele


durchtränken


mit der Duftnote Mensch.


Schreiben


als Warnruf für die Zukunft,


als Akt der Gerechtigkeit


für die Vergangenheit.


Schreiben


als Vergegenwärtigung,


denn Erinnerung ist auch


Pulsschlag und Lebensatem.


Schreiben


in Bildern


der “Comédie humaine”


mit dem Lachen dabei.


Schreiben


aus dem Ungewissen


im Wald


der Fragezeichen.


Schreiben


als Spur im Schnee,


die sich verläuft


in der Einsamkeit des Ichs.


Rose


Oh bunte Hülle des Daseins


schwungvoll umflochtene Spirale


die du die Tiefe der Ewigkeit


lässest ahnen sowie die Fülle


dieses Lebens, das purpurrot


aufblüht und sich erfüllt


bis es sich der Schwingen entblättert


für das stillere Dasein


auf dem Weg.


September


Schon öffnet sich


das blaue Bilderbuch.


Mädchenwangen lachen


von den Apfelbäumen.


Im Wald knipst die Sonne


ihre Blitzlichtaufnahmen.


Die Schwalben auf den Drähten


verwandeln sich in Musiknoten.


Die Menschen setzen sich


an lange Tische draussen


um zu feiern, zu begiessen


irgendwas und noch etwas.


Ah, die schöne Zeit!


wenn am goldnen Himmel


alle Wolken Kegel schieben


die Pferde über Hürden springen


Fahnen flattern und die Flaschen klirren.


Doch es eilt geschwind heran


die neue Wetterfront.


Herbstspruch


Wer nicht im Nebel wandert


wer aufbricht am Spätnachmittag


in den Bahnen des kurzen Sonnenstrahls


erreicht nie die Höhen


erblickt den Himmel nie rein


und hält die blaue Blässe


für die grosse Feier des Tages.


Nur wer im Nebel steigt


feiert in den Höhen


den unendlich blauen


Sonnengesang.


Dezember


Eingehüllt in Nacht


suchen wir


das Licht.


Unsere Spuren


in der Kälte des Schnees


zeigen den Weg.


Von Geheimnissen


umlauert


stapfen wir frierend


vorbei


an der Baumpracht


in die Weite


des kommenden Jahres


mit den neuen Gestirnen.


Oder sind es


die alten?


Doch näher


gleissen sie uns.


Eingehüllt in Nacht


finden wir


das Licht.


Musik


Hast du sie gesehen


die Strasse mit dem schönen Bogen


in cis-Moll?


Die Frühlingswiese


in c-dur aber


ist erloschen.


Schattenhänge


trommeln dumpf


in g-Moll.


Waldpartien


markieren abwehrend


Pausen im Getöne


derweil die Hügel


mit den runden Hüften


in f-dur weitertanzen.


Melancholie


Die Zeit verraucht.


Bald ist es Herbst.


Die Tür geht zu.


Du trittst hinaus.


Du grüssest sie


am Schwellenrand,


Melancholie


beim Schleiertanz.


Wir Dingverzehrer


brauchen viel,


manch Gegenüber


der Liebe viel.


Die Dinge stehn’ herum,


die uns so wichtig scheinen,


schattenhaft und sanft umwoben,


traurig-schön.


Wasser tropft vom Baum,


grau blüht


mit ihrem schmerzlich-süssen Duft


die Nebelblume.


Aus dem Roman «Alptag»


Eine Übersicht


„Carpe diem!“ Christoph, in seinen bewegten Jugendjahren, hatte mit seinem Vater eine Italienreise unternommen. Dabei waren auch gleichaltrige Jugendliche. Besuch der Kulturstadt Florenz mit Umgebung. Als Kontrast folgte ein Aufenthalt im Lötschental mit verschiedenen Erlebnissen. Auch mit kritisch-ironischen Bemerkungen zum Tourismus. Aber er erfuhr dabei etwas Besonderes: Ein Mädchen, etwas behindert, hatte sich alleine in den Höhen verlaufen.


Christoph half sie suchen, fand sie an einem ganz anderen Ort als erwartet, brachte sie ins Tal zurück. Jedoch am gleichen Tag war ein anderer Bursche in den Höhen tödlich verunfallt - aber er las anderntags in der Zeitung seinen Namen. Das wäre also sein letzter Tag gewesen. Den wollte er nun schriftlich sorgfältig erfassen, ihn im Bewusstsein rekonstruieren. Sein Vater hatte ihm auch aus seinen eigenen Jugendjahren erzählt; seine Mitteilungen schrieb er mit. Das ganze wie ein Tanz über die Gebirgshänge, mit Klängen aus dem Süden.


3.


Er nannte es das Sonnenbewusstsein. Der Waschlappen stank; er hatte schon zu viel geschwitzt und damit ohne Wasser Schweiss abgetrocknet. Ein ferner Ruf, und der Sennenhund des Nachbarn gab an. Dann wieder Stille. Es war Morgen im Alpenhochtal. Durch eine Luke des Fensterladens peilten schon steile Strahlen auf die weisse, gehäkelte Bettdecke, die er mit seinen Beinen als erster Pendelausschlag des Tages wie zu einem Schneegebirge ineinander verschoben hatte. Er betrachtete sein erstes Tageswerk durch die Spiegelscherbe, die zwischen zwei Balken der Alphütte eingeklemmt war: ein Faltengebirge aus weissem Tuch, Täler überdeckend mit müden Lappen. So pflücke den Tag, carpe diem!


Der dies schrieb, der römische Dichter Horaz - wie lange war der schon tot! Christophs Ort der Handlung lag nun in den Schweizer Alpen. Er wollte diesen neuen Tag pflücken wie einen Enzian: Sieh da, ein Tag! Riech daran! Kannst ihn in eine kleine, bescheidene Vase stellen, da auf den Tisch und damit die Wohnung schmücken oder aufs Grab legen, die Blume des letzten Tages.


Klein war die Kammer der Alphütte mit Bett, Kasten, Tisch und Stuhl. In was für einer anderen Welt hatte er noch vor einer Woche gelebt, ja gelebt und wie ... Da gab es einen Tag und noch einen Tag und noch einen Tag und noch und noch und prall und voll. - Wie wenn sich die Tage nach dem Mond richten würden. Aber nein, sie waren zu selten voll.


Um vier Uhr morgens schon hatte damals in Italien der Blutkreislauf in der Stadt zu fiebern begonnen. Auto um Auto hallte an den Palastkulissen und Bäumen der Via vorbei, hinauf zur mächtigen Piazza, die den Verkehrsstrom in alle Richtungen verteilt. In Abständen von etwa drei Minuten quietschte ausgedehnt und nachhaltig die Falle der kleinen Tür vor Christophs Zimmer, schlug hart zu, dann die Wasser-Kaskaden, das wohlige Gurgeln in den Leitungsrohren, erneutes Türfallen-Gequietsche, Türzubefehl, Ende!


Nein, der Nächste. Da tanzte schon alles, bevor man nur mit der grossen Zehe die dunklen Steinfliesen tuschiert hatte. Er hatte damals die Bettdecke wie in einem Vulkanausbruch zurückgeworfen, war zum Eichentisch in der Mitte des Zimmers mit den vielen Stühlen darum und leeren Flaschen, Prospekten und Reiseführern gerannt und hatte sich blitzschnell angekleidet, um am morgendlichen Ritual mit der quietschenden Türfalle und der Wasserkaskade teilzunehmen. Es war erst nach sechs Uhr gewesen, also noch frühmorgens.


Kurz nachdem er aufgestanden, war Florence zusammen mit seinem Freund Bernhard mit Gekicher in sein Zimmer eingedrungen. Dauerlauf um den massiven Eichentisch, halb Tanz darauf, halb Freiübungen. Ein Handstand Bernhards, denn jeder verkehrte Mensch macht Eindruck. Ein Waschlappen-Attentat seinerseits. Florence rasselte wie der Wecker die ersten Satzreihen mit ihrer ganzen Handgelenkenergie herunter.


“Du, wir machen, du, wir wollen, du, wir sollten, weisst du denn nicht ...”, strich schon haufenweise Butter und Konfitüre auf ihre Tagesration.


Er besah sich in der Spiegelscherbe zwischen den Holzbalken der Alphütte, betrachtete seinen Körper: dieses lange, schmale Geranke mit dem dunkel bewaldeten Schopf und den grossen fragenden Augen. Stille rieselte an ihm herab; seine Handballerarme hielten noch immer müde den Lappen. Er drehte erneut am Hahn, damit seine Handfläche sich füllte und klatschte das Nass in sein verwundertes Gesicht. Das lief an seiner kantigen, hohen Stirne ab, tropfte zwischen den schon buschigen Augenbrauen und der etwas zu dicken Nase. Er wollte sich erinnern, besonders auch an den einen Tag des Sonnenbewusstseins.


Nur wenige Tage hatte er bisher im herben Hochtal verbracht. Er war erst im Kommen. In Gedanken weilte er noch in Italien, war an das Viele gewöhnt, an die ineinander verhängte bunte Wäsche. Alles ist ineinander verhängt. Kann man sich überhaupt an einen Tag zurück erinnern? Kommen nicht gleich mehrere Tage mit, wenn man so zieht am berühmten roten Faden? - Tage wie kleine Stäbe am Schnürchen, ja, wie am Schnürchen, einer nach dem andern, dann Verwicklungen; am Ende der letzte Stab mit einem kleinen Fadenrest. Sein Leintuchgebirge auf dem Bett - wie ein Laken des Todes, weiss, ohne Farbe, gerafft wie bei einem Auferstandenen.


Bei Ferienbeginn waren sie nach Italien in die gleiche Stadt gereist. Sie hatten die gleiche Pension bezogen. Seine Tante hatte Vater, der so sehr zu reisen liebte und auf Billiges angewiesen war, diese Pension empfohlen, ebenso ihm, dem es nur gut tat, mit seinem Vater eine Reise zu unternehmen, wie Mutter meinte. Er war in dem Alter, in dem man sich einem Vater wieder eher nähert, doch Distanz beibehält.


Er hatte die Adresse weitergegeben, seinem etwas seltsamen Freund Bernhard und dieser Florence, die er zufälligerweise wieder einmal getroffen hatte und von der er wissen wollte, ob sie ihn anzog oder nicht. Alle waren gekommen, schon des Preises wegen. Sie hatten schon lange einmal die Stadt besichtigen wollen. So war Christoph unter seinesgleichen, und Vater konnte ihnen nützlich sein. Aber das war nun alles schon vorbei. Es verblieb noch der Ferienrest hier oben, quasi die Endstation.


Die Ovomaltine schmeckte fade, nur der Käse auf dem Tisch machte im Moment das Leben lebenswert - und natürlich sein Ziel: Er wollte Journalist werden, um das Leben möglichst intensiv erleben zu können. Er wollte schreiben, um intensiv zu leben. Aber nicht satt und prall und fade wie die Milch, sondern kritisch, volkstümlich und mit sozialem Engagement. Volkstümlich? Dieser Verein gestern aus dem Entlebuch jodelte sich mit Schnaps-und Bierfahnen durchs Tal. Mit diesen Landsleuten war er von der Alp ins Tal zusammen gepfercht gewesen, in der nach Mist und Alkohol stinkenden Seilbahnkabine, die so langsam fuhr.
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